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Tutta l’opera di Storm, anche quella novellistica, è fortemente radicata nel paesaggio della 
sua terra natale, Husum e dintorni (Schleswig-Holstein), di cui non solo si riproducono le 
suggestive atmosfere, ma che penetra a tal punto i personaggi da influenzarne profonda-
mente carattere, scelte e azioni.
Altro elemento comune alle novelle di Storm è la rappresentazione di figure che vedono ve-
nir meno l’ordine borghese e che reagiscono a tale situazione rassegnandosi al nuovo mondo 
o combattendo invano per ottenere il riconoscimento da parte degli altri; una lotta, questa, 
resa vana dalla sorte avversa che impedisce la realizzazione individuale.
La sorte avversa è anche il fulcro tematico di Der Schimmelreiter, l’ultima e più nota novella 
di Storm. Come le altre novelle stormiane anche questa presenta una cornice: la storia è nar-
rata dalla prospettiva del vecchio insegnante del protagonista Hauke Haien, che si concen-
tra sulle tappe formative che portano Haien, abile costruttore di dighe, a diventare respon-
sabile del lavoro di sovrintendenza e mantenimento degli argini, e sull’ambizione e ostina-
zione che portano il giovane a sfidare la natura e a soccombervi, pagando con la morte.
La tensione narrativa del testo è costruita grazie al collegamento fra il sistema razionale 
della realtà (le decisioni e le azioni di Haien durante la sua vita) e la ‘logica’ mitico-demo-
niaca. Secondo la leggenda popolare, dopo la sua morte, lo spettro del sovrintendente, ogni 
volta che avverte una sciagura imminente, appare sul suo cavallo bianco agli abitanti del vil-
laggio. L’introduzione del binomio realtà-apparizione visionaria esprime tanto lo scettici-
smo di fondo dell’autore nei confronti del progresso a ogni costo, quanto una critica verso 
l’individuo pieno di sé spinto da quello Streben faustiano che può portarlo alla rovina.

Moira Paleari

Theodor Storm – Der Schimmelreiter
(1888, estratto)
Genere: narrativa - novella

– – Der Deichgraf Hauke Haien jagte auf seinem Schimmel dem Deiche zu. Der schmale 
Weg war grundlos, denn die Tage vorher war unermeßlicher Regen gefallen; aber der nasse 
saugende Klei schien gleichwohl die Hufen des Tieres nicht zu halten, es war, als hätte es fes-
ten Sommerboden unter sich. Wie eine Wilde Jagd trieben die Wolken am Himmel; unten lag 
die weite Marsch wie eine unerkennbare, von unruhigen Schatten erfüllte Wüste; von dem 
Wasser hinter dem Deiche, immer ungeheurer, kam ein dumpfes Tosen, als müsse es alles an-
dere verschlingen. »Vorwärts, Schimmel!« rief Hauke; »wir reiten unseren schlimmsten Ritt!«

[…]
Eine furchtbare Böe kam brüllend vom Meer herüber, und ihr entgegen stürmten Roß und 

Reiter den schmalen Akt zum Deich hinan. Als sie oben waren, stoppte Hauke mit Gewalt sein 
Pferd. Aber wo war das Meer? Wo Jeverssand? Wo blieb das Ufer drüben? – Nur Berge von 
Wasser sah er vor sich, die dräuend gegen den nächtlichen Himmel stiegen, die in der furcht-
baren Dämmerung sich übereinanderzutürmen suchten und übereinander gegen das feste 
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Land schlugen. Mit weißen Kronen kamen sie daher, heulend, als sei in ihnen der Schrei alles 
furchtbaren Raubgetiers der Wildnis. Der Schimmel schlug mit den Vorderhufen und schnob 
mit seinen Nüstern in den Lärm hinaus; den Reiter aber wollte es überfallen, als sei hier alle 
Menschenmacht zu Ende; als müsse jetzt die Nacht, der Tod, das Nichts hereinbrechen.

Doch er besann sich: es war ja Sturmflut; nur hatte er sie selbst noch nimmer so gesehen; 
sein Weib, sein Kind, sie saßen sicher auf der hohen Werfte, in dem festen Hause; sein Deich 
aber – und wie ein Stolz flog es ihm durch die Brust –, der Hauke-Haien-Deich, wie ihn die 
Leute nannten, der mochte jetzt beweisen, wie man Deiche bauen müsse!

Aber – was war das? – Er hielt an dem Winkel zwischen beiden Deichen; wo waren die Leu-
te, die er hierher gestellt, die hier die Wacht zu halten hatten? – Er blickte nach Norden den 
alten Deich hinauf, denn auch dorthin hatte er einzelne beordert. Weder hier noch dort ver-
mochte er einen Menschen zu erblicken; er ritt ein Stück hinaus, aber er blieb allein; nur das 
Wehen des Sturmes und das Brausen des Meeres bis aus unermessener Ferne schlug betäu-
bend an sein Ohr. Er wandte das Pferd zurück: er kam wieder zu der verlassenen Ecke und 
ließ seine Augen längs der Linie des neuen Deiches gleiten; er erkannte deutlich: langsamer, 
weniger gewaltig rollten hier die Wellen heran; fast schien‘s, als wäre dort ein ander Wasser. 
»Der soll schon stehen!« murmelte er, und wie ein Lachen stieg es in ihm herauf

Aber das Lachen verging ihm, als seine Blicke weiter an der Linie seines Deiches entlang-
glitten: an der Nordwestecke – was war das dort? Ein dunkler Haufen wimmelte durchein-
ander; er sah, wie es sich emsig rührte und drängte – kein Zweifel, es waren Menschen! Was 
wollten, was arbeiteten die jetzt an seinem Deich? – Und schon saßen seine Sporen dem 
Schimmel in den Weichen, und das Tier flog mit ihm dahin; der Sturm kam von der Breitseite; 
mitunter drängten die Böen so gewaltig, daß sie fast vom Deiche in den neuen Koog hinab-
geschleudert wären; aber Roß und Reiter wußten, wo sie ritten. Schon gewahrte Hauke, daß 
wohl ein paar Dutzend Menschen in eifriger Arbeit dort beisammen seien, und schon sah er 
deutlich, daß eine Rinne quer durch den neuen Deich gegraben war. Gewaltsam stoppte er 
sein Pferd. »Halt!« schrie er; »halt! Was treibt ihr hier für Teufelsunfug?«

Sie hatten in Schreck die Spaten ruhen lassen, als sie auf einmal den Deichgraf unter sich 
gewahrten; seine Worte hatte der Sturm ihnen zugetragen, und er sah wohl, daß mehrere 
ihm zu antworten strebten; aber er gewahrte nur ihre heftigen Gebärden, denn sie standen 
alle ihm zur Linken, und was sie sprachen, nahm der Sturm hinweg, der hier draußen jetzt 
die Menschen mitunter wie im Taumel gegeneinanderwarf, so daß sie sich dicht zusammen-
scharten. Hauke maß mit seinen raschen Augen die gegrabene Rinne und den Stand des 
Wassers, das, trotz des neuen Profiles, fast an die Höhe des Deichs hinaufklatschte und Roß 
und Reiter überspritzte. Nur noch zehn Minuten Arbeit – er sah es wohl –, dann brach die 
Hochflut durch die Rinne, und der Hauke-Haien-Koog wurde vom Meer begraben!

Der Deichgraf winkte einem der Arbeiter an die andere Seite seines Pferdes. »Nun, so 
sprich!« schrie er, »was treibt ihr hier, was soll das heißen?«

Und der Mensch schrie dagegen: »Wir sollen den neuen Deich durchstechen, Herr, damit 
der alte Deich nicht bricht!«

»Was sollt ihr?«
– »Den neuen Deich durchstechen!«
»Und den Koog verschütten? – Welcher Teufel hat euch das befohlen?«
»Nein, Herr, kein Teufel; der Gevollmächtigte Ole Peters ist hier gewesen, der hat‘s befoh-

len!«
Der Zorn stieg dem Reiter in die Augen. »Kennt ihr mich?« schrie er. »Wo ich bin, hat Ole Pe-

ters nichts zu ordinieren! Fort mit euch! An eure Plätze, wo ich euch hingestellt!«
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Und da sie zögerten, sprengte er mit seinem Schimmel zwischen sie: »Fort, zu euerer oder 
des Teufels Großmutter!«

»Herr, hütet Euch!« rief einer aus dem Haufen und stieß mit seinem Spaten gegen das wie 
rasend sich gebärdende Tier; ein anderer stürzte zu Boden. Da plötzlich erhob sich ein Schrei 
aus dem übrigen Haufen, ein Schrei, wie ihn nur die Todesangst einer Menschenkehle zu 
entreißen pflegt; einen Augenblick war alles, auch der Deichgraf und der Schimmel, wie ge-
lähmt; nur ein Arbeiter hatte gleich einem Wegweiser seinen Arm gestreckt; der wies nach 
der Nordwestecke der beiden Deiche, dort wo der neue auf den alten stieß. Nur das Tosen 
des Sturmes und das Rauschen des Wassers war zu hören. Hauke drehte sich im Sattel: was 
gab das dort? Seine Augen wurden groß. »Herr Gott! Ein Bruch! Ein Bruch im alten Deich!«

»Euere Schuld, Deichgraf!« schrie eine Stimme aus dem Haufen. »Euere Schuld! Nehmt‘s 
mit vor Gottes Thron!«

Haukes zornrotes Antlitz war totenbleich geworden; der Mond, der es beschien, konnte 
es nicht bleicher machen; seine Arme hingen schlaff, er wußte kaum, daß er den Zügel hielt.

[…]
Zu seiner Linken, dicht an des Pferdes Hufen, tobte das Meer; vor ihm, und jetzt in voller 

Finsternis, lag der alte Koog mit seinen Werften und heimatlichen Häusern; das bleiche Him-
melslicht war völlig ausgetan; nur von einer Stelle brach ein Lichtschein durch das Dunkel. 
Und wie ein Trost kam es an des Mannes Herz; es mußte von seinem Haus herüberscheinen, 
es war ihm wie ein Gruß von Weib und Kind. Gottlob, sie saßen sicher auf der hohen Werf-
te! Die andern, gewiß, sie waren schon im Geestdorf droben; von dorther schimmerte soviel 
Lichtschein, wie er niemals noch gesehen hatte; ja selbst hoch oben aus der Luft, es mochte 
wohl vom Kirchturm sein, brach solcher in die Nacht hinaus. »Sie werden alle fort sein, alle!« 
sprach Hauke bei sich selber; »freilich auf mancher Werfte wird ein Haus in Trümmern liegen, 
schlechte Jahre werden für die überschwemmten Fennen kommen, Siele und Schleusen zu 
reparieren sein! Wir müssen‘s tragen, und ich will helfen, auch denen, die mir Leids getan; 
nur, Herr, mein Gott, sei gnädig mit uns Menschen!«

Da warf er seine Augen seitwärts nach dem neuen Koog; um ihn schäumte das Meer; aber 
in ihm lag es wie nächtlicher Friede. Ein unwillkürliches Jauchzen brach aus des Reiters Brust: 
»Der Hauke-Haien-Deich, er soll schon halten, er wird es noch nach hundert Jahren tun!«

Ein donnerartiges Rauschen zu seinen Füßen weckte ihn aus diesen Träumen; der Schim-
mel wollte nicht mehr vorwärts. Was war das? – Das Pferd sprang zurück, und er fühlte es, ein 
Deichstück stürzte vor ihm in die Tiefe. Er riß die Augen auf und schüttelte alles Sinnen von 
sich: er hielt am alten Deich, der Schimmel hatte mit den Vorderhufen schon darauf gestan-
den. Unwillkürlich riß er das Pferd zurück; da flog der letzte Wolkenmantel von dem Mond, 
und das milde Gestirn beleuchtete den Graus, der schäumend, zischend vor ihm in die Tiefe 
stürzte, in den alten Koog hinab.

Wie sinnlos starrte Hauke darauf hin; eine Sündflut war‘s, um Tier und Menschen zu ver-
schlingen. Da blinkte wieder ihm der Lichtschein in die Augen; es war derselbe, den er vor-
hin gewahrt hatte; noch immer brannte der auf seiner Werfte; und als er jetzt ermutigt in 
den Koog hinabsah, gewahrte er wohl, daß hinter dem sinnverwirrenden Strudel, der to-
send vor ihm hinabstürzte, nur noch eine Breite von etwa hundert Schritten überflutet war; 
dahinter konnte er deutlich den Weg erkennen, der vom Koog heranführte. Er sah noch 
mehr: ein Wagen, nein, eine zweiräderige Karriole kam wie toll gegen den Deich herange-
fahren; ein Weib, ja auch ein Kind saßen darin. Und jetzt – war das nicht das kreischende 
Gebell eines kleinen Hundes, das im Sturm vorüberflog? Allmächtiger Gott! Sein Weib, sein 
Kind waren es; schon kamen sie dicht heran, und die schäumende Wassermasse drängte 
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auf sie zu. Ein Schrei, ein Verzweiflungsschrei brach aus der Brust des Reiters. »Elke!« schrie 
er; »Elke! Zurück! Zurück!«

Aber Sturm und Meer waren nicht barmherzig, ihr Toben zerwehte seine Worte; nur seinen 
Mantel hatte der Sturm erfaßt, es hätte ihn bald vom Pferd herabgerissen; und das Fuhrwerk 
flog ohne Aufenthalt der stürzenden Flut entgegen. Da sah er, daß das Weib wie gegen ihn 
hinauf die Arme streckte: Hatte sie ihn erkannt? Hatte die Sehnsucht, die Todesangst um ihn 
sie aus dem sicheren Haus getrieben? Und jetzt – rief sie ein letztes Wort ihm zu? – Die Fra-
gen fuhren durch sein Hirn; sie blieben ohne Antwort: von ihr zu ihm, von ihm zu ihr waren 
die Worte all verloren: nur ein Brausen wie vom Weltenuntergang füllte ihre Ohren und ließ 
keinen andern Laut hinein.

»Mein Kind! O Elke, o getreue Elke!« schrie Hauke in den Sturm hinaus. Da sank aufs neu ein 
großes Stück des Deiches vor ihm in die Tiefe, und donnernd stürzte das Meer sich hinten-
drein; noch einmal sah er drunten den Kopf des Pferdes, die Räder des Gefährtes aus dem 
wüsten Greuel emportauchen und dann quirlend darin untergehen. Die starren Augen des 
Reiters, der so einsam auf dem Deiche hielt, sahen weiter nichts. »Das Ende!« sprach er leise 
vor sich hin; dann ritt er an den Abgrund, wo unter ihm die Wasser, unheimlich rauschend, 
sein Heimatsdorf zu überfluten begannen; noch immer sah er das Licht von seinem Hause 
schimmern; es war ihm wie entseelt. Er richtete sich hoch auf und stieß dem Schimmel die 
Sporen in die Weichen; das Tier bäumte sich, es hätte sich fast überschlagen; aber die Kraft 
des Mannes drückte es herunter. »Vorwärts!« rief er noch einmal, wie er es so oft zum festen 
Ritt gerufen hatte. »Herr Gott, nimm mich; verschon die andere!«

Noch ein Sporenstich; ein Schrei des Schimmels, der Sturm und Wellenbrausen überschrie; 
dann unten aus dem hinabstürzenden Strom ein dumpfer Schall, ein kurzer Kampf.

Der Mond sah leuchtend aus der Höhe; aber unten auf dem Deiche war kein Leben mehr 
als nur die wilden Wasser, die bald den alten Koog fast völlig überflutet hatten. Noch immer 
aber ragte die Werfte von Hauke Haiens Hofstatt aus dem Schwall hervor, noch schimmer-
te von dort der Lichtschein, und von der Geest her, wo die Häuser allmählich dunkel wur-
den, warf noch die einsame Leuchte aus dem Kirchturm ihre zitternden Lichtfunken über 
die schäumenden Wellen.«

Der Erzähler schwieg; ich griff nach dem gefüllten Glase, das seit lange vor mir stand; aber 
ich führte es nicht zum Munde; meine Hand blieb auf dem Tische ruhen.

»Das ist die Geschichte von Hauke Haien«, begann mein Wirt noch einmal, »wie ich sie 
nach bestem Wissen nur berichten konnte. Freilich, die Wirtschafterin unseres Deichgrafen 
würde sie Ihnen anders erzählt haben; denn auch das weiß man zu berichten: jenes weiße 
Pferdsgerippe ist nach der Flut wiederum, wie vormals, im Mondschein auf Jevershallig zu 
sehen gewesen; das ganze Dorf will es gesehen haben. – Soviel ist sicher: Hauke Haien mit 
Weib und Kind ging unter in dieser Flut; nicht einmal ihre Grabstätte hab ich droben auf dem 
Kirchhof finden können; die toten Körper werden von dem abströmenden Wasser durch den 
Bruch ins Meer hinausgetrieben und auf dessen Grunde allmählich in ihre Urbestandteile 
aufgelöst sein – so haben sie Ruhe vor den Menschen gehabt. Aber der Hauke-Haien-Deich 
steht noch jetzt nach hundert Jahren, und wenn Sie morgen nach der Stadt reiten und die 
halbe Stunde Umweg nicht scheuen wollen, so werden Sie ihn unter den Hufen Ihres Pfer-
des haben.

[…]


